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Evangelium  Joh 4,5-42: 
In jener Zeit kam Jesus zu einem Ort in Samarien, der Sychar hieß und 
nahe bei dem Grundstück lag, das Jakob seinem Sohn Josef vermacht 
hatte. Dort befand sich der Jakobsbrunnen. Jesus war müde von der 
Reise und setzte sich daher an den Brunnen; es war um die sechste 
Stunde. Da kam eine samaritische Frau, um Wasser zu schöpfen.        
Jesus sagte zu ihr: Gib mir zu trinken! 
Seine Jünger waren nämlich in den Ort gegangen, um etwas zum Essen 
zu kaufen. Die samaritische Frau sagte zu ihm: Wie kannst du als Jude 
mich, eine Samariterin, um Wasser bitten? Die Juden verkehren nämlich 
nicht mit den Samaritern. 
Jesus antwortete ihr: Wenn du wüsstest, worin die Gabe Gottes besteht 
und wer es ist, der zu dir sagt: Gib mir zu trinken!, dann hättest du ihn 
gebeten, und er hätte dir lebendiges Wasser gegeben. 
Sie sagte zu ihm: Herr, du hast kein Schöpfgefäß, und der Brunnen ist 
tief; woher hast du also das lebendige Wasser? Bist du etwa größer als 
unser Vater Jakob, der uns den Brunnen gegeben und selbst daraus 
getrunken hat, wie seine Söhne und seine Herden? 
Jesus antwortete ihr: Wer von diesem Wasser trinkt, wird wieder Durst 
bekommen; wer aber von dem Wasser trinkt, das ich ihm geben werde, 
wird niemals mehr Durst haben; vielmehr wird das Wasser, das ich ihm 
gebe, in ihm zur sprudelnden Quelle werden, deren Wasser ewiges 
Leben schenkt. 
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Da sagte die Frau zu ihm: Herr, gib mir dieses Wasser, damit ich            
keinen Durst mehr habe und nicht mehr hierher kommen muss,                    
um Wasser zu schöpfen. 
Er sagte zu ihr: Geh, ruf deinen Mann, und komm wieder her! 
Die Frau antwortete: Ich habe keinen Mann.  
Jesus sagte zu ihr: Du hast richtig gesagt: Ich habe keinen Mann. 
Denn fünf Männer hast du gehabt, und der, den du jetzt hast, ist nicht 
dein Mann. Damit hast du die Wahrheit gesagt. 
Die Frau sagte zu ihm: Herr, ich sehe, dass du ein Prophet bist. 
Unsere Väter haben auf diesem Berg Gott angebetet; ihr aber sagt, in 
Jerusalem sei die Stätte, wo man anbeten muss. 
Jesus sprach zu ihr: Glaube mir, Frau, die Stunde kommt, zu der ihr 
weder auf diesem Berg noch in Jerusalem den Vater anbeten werdet. 
Ihr betet an, was ihr nicht kennt, wir beten an, was wir kennen; denn 
das Heil kommt von den Juden. Aber die Stunde kommt, und sie ist 
schon da, zu der die wahren Beter den Vater anbeten werden im Geist 
und in der Wahrheit; denn so will der Vater angebetet werden. Gott ist 
Geist, und alle, die ihn anbeten, müssen im Geist und in der Wahrheit 
anbeten. 
Die Frau sagte zu ihm: Ich weiß, dass der Messias kommt, das ist: der 
Gesalbte - Christus. Wenn er kommt, wird er uns alles verkünden. 
Da sagte Jesus zu ihr: Ich bin es, ich, der mit dir spricht. 
Inzwischen waren seine Jünger zurückgekommen. Sie wunderten sich, 
dass er mit einer Frau sprach, aber keiner sagte: Was willst du?, oder: 
Was redest du mit ihr? 
Da ließ die Frau ihren Wasserkrug stehen, eilte in den Ort und sagte zu 
den Leuten: Kommt her, seht, da ist ein Mann, der mir alles gesagt hat, 
was ich getan habe: Ist er vielleicht der Messias? Da liefen sie hinaus  
aus dem Ort und gingen zu Jesus. 
Währenddessen drängten ihn seine Jünger: Rabbi, iss! Er aber sagte          
zu ihnen: Ich lebe von einer Speise, die ihr nicht kennt. 
Da sagten die Jünger zueinander: Hat ihm jemand etwas zu essen 
gebracht? 
Jesus sprach zu ihnen: Meine Speise ist es, den Willen dessen zu tun, 
der mich gesandt hat, und sein Werk zu Ende zu führen. Sagt ihr nicht: 
Noch vier Monate dauert es bis zur Ernte? Ich aber sage euch: Blickt 
umher und seht, dass die Felder weiß sind, reif zur Ernte. Schon 
empfängt der Schnitter seinen Lohn und sammelt Frucht für das ewige 
Leben, so dass sich der Sämann und der Schnitter gemeinsam freuen. 
Denn hier hat das Sprichwort recht: Einer sät, und ein anderer erntet. 
Ich habe euch gesandt, zu ernten, wofür ihr nicht gearbeitet habt; 
andere haben gearbeitet, und ihr erntet die Frucht ihrer Arbeit. 



Viele Samariter aus jenem Ort kamen zum Glauben an Jesus auf das 
Wort der Frau hin, die bezeugt hatte: Er hat mir alles gesagt, was ich 
getan habe. Als die Samariter zu ihm kamen, baten sie ihn, bei ihnen   
zu bleiben; und er blieb dort zwei Tage. Und noch viel mehr Leute 
kamen zum Glauben an ihn aufgrund seiner eigenen Worte. 
Und zu der Frau sagten sie: Nicht mehr aufgrund deiner Aussage 
glauben wir, sondern weil wir ihn selbst gehört haben und nun wissen: 
Er ist wirklich der Retter der Welt. 
 
 

MITTWOCHSGEDANKEN ZUR SONNTAGSPREDIGT: 
 

Der Durstlöscher 
 

Ein anstrengendes Evangelium haben wir 
heute vor uns, allein schon wegen seiner 
Länge. Eine Kurzfassung zum Vorlesen ist 
zwar auch im Angebot und liturgisch erlaubt, 
aber der „Pfiff“ an der Textstelle geht dabei 
leider etwas verloren. 
Anstrengend ist auch das, was Jesus gerade 
mit seinen Jüngern hinter sich hatte: einen 
langen Marsch in der Hitze des Tages, und 

zwar auf dem Wege durch Samarien.  
Wir kennen den Landstrich z.B. durch das Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter, der sich vorbildlich um einen verletzten Menschen kümmerte, 
der unter die Räuber gefallen war. Die meisten Juden vermieden es, 
durch das Gebiet von Samarien zu gehen und nahmen lieber beachtliche 
Umwege in Kauf. 
Die Samaritaner waren zwar auch Juden, aber ein frommer Jude aus 
dem jüdischen Kernland wollte lieber nichts mit ihnen zu tun haben, 
denn sie galten als Irrgläubige, die zusammen mit Heiden im gleichen 
Gebiet lebten und daher manches etwas weniger strenggläubig sahen. 
Kein Wunder also, dass die fromme Elite in Jerusalem im Jahre 520            
vor Christus den Vorschlag der Samaritaner dankend abgelehnt hatte, 
sich am Wiederaufbau des zerstörten Tempels in Jerusalem finanziell       
zu beteiligen. 
Kein Wunder aber auch, dass die Samaritaner nach dieser beleidigenden 
Ablehnung etwa um 450 v.Chr. ihr eigenes Heiligtum auf dem Berg 
Garizim bei Sichem (heute: Nablus, im Palästinensergebiet) errichteten. 



Das wiederum reizte die fromme Jerusalemer Chefetage so sehr, dass 
man im Jahr 128 v.Chr. alle Frömmigkeit beiseite ließ und das Heiligtum 
der Glaubensbrüder in Samarien zerstörte und dem Erdboden gleich 
machte.  
Ein schwieriger und geschichtsträchtiger Landstrich ist das also.       
            

 
(Jacob-van-Oost: Jesus und die Frau am Jakobsbrunnen) 

 
Zwei Kilometer vor der Ortschaft Sychar macht Jesus in der glühenden 
Mittagshitze am Jakobsbrunnen Rast. Dieser uralte Brunnen steht auf 
einem Grundstück, das ein berühmter Vorfahre und „Urvater“ des 
jüdischen Glaubens gekauft hatte: Jakob, der Sohn Isaaks.                        
Nun will Jesus sich erschöpft von der anstrengenden Wanderung erst 
einmal eine Pause gönnen. Damit er dabei auch wirklich mal zur Ruhe 
kommen kann, schickt er seine Jünger alle zum Proviantkauf in den Ort.  
 

 
(Jakobsbrunnen, Foto von 1869) 

 
Doch aus seinem „Hitzefrei“ wird offensichtlich nichts, denn eine Frau 
nähert sich, um gerade jetzt aus diesem Brunnen Wasser zu schöpfen. 
Das ist verdächtig, denn üblicherweise gingen die Frauen gemeinsam       
und in der Kühle des Morgens oder Abends den Weg zum Brunnen.            
Hier traf man sich natürlich auch zum Austausch der aktuellsten Neuig-
keiten und Klatschgeschichten. Heute würde man sagen: der Brunnen 
war ein echtes Kommunikationszentrum. 
 



Diese Frau jedoch geht in der Gluthitze mit dem schweren Krug die            
zwei Kilometer hin und wieder zurück, und das Tag für Tag, Jahr                 
für Jahr. Sie braucht Wasser zum Trinken, zum Waschen, zum Kochen, 
für das Vieh. Ganz klar: Sie geht erkennbar zu einer Zeit, bei der sie 
sicher sein kann, niemanden am Brunnen anzutreffen. Sie meidet also 
den Kontakt mit den Bewohnern des Ortes.  
Dafür hat sie einen guten Grund: sie leidet nämlich entsetzlich darunter, 
dass sie zum Gespött der anderen Dorfwohner geworden ist.                           
Oft genug musste sie sich dumme Bemerkungen über ihren Lebens-
wandel anhören und verächtliche Blicke ertragen. Es ist, als wenn das 
Leben einen dicken Grauschleier um ihr Herz gelegt hätte.                          
Sie kann jetzt einfach nicht mehr. Ihre Kräfte reichen nicht mehr, um 
dem Geschwätz immer wieder standzuhalten. Lieber nimmt sie diese 
tägliche Qual der Hitze auf sich. Natürlich weiß sie selbst auch, dass sie 
nicht rein zufällig das „Schwarze Schaf“ des Ortes ist. Fünfmal war sie 
verheiratet, und nun lebt sie mit dem sechsten Mann unverheiratet 
zusammen. Unerhört ist das!   

 
Aber offenbar fragt sich niemand im Ort, 
warum das eigentlich so ist. Wurde sie von 
ihren Männern verstoßen, vielleicht wegen 
Krankheit oder weil sie keine Kinder bekommen 
konnte? War sie vielleicht Witwe?   
Auch wir erfahren es nicht. Noch nicht einmal 
ihren Namen erfahren wir. Sie bleibt für uns 
namenlos, und namenlos ist auch ihr Leid. 
Ohne Mann wäre sie damals unversorgt und 

hilflos. Also lebt sie wieder mit einem zusammen. Heiraten darf sie ihn 
ohnehin nicht, denn fünf Heiraten sind die gesetzliche Obergrenze zu 
damaliger Zeit. Aber für die, die sich die Mäuler über sie zerreißen, ist  
sie natürlich abgestempelt. Das ist eine, die sich mit immer neuen 
Männern abgibt. 
 
Nun trifft diese Frau am Brunnen auf Jesus. Der ist nicht nur müde, 
sondern vor allem durstig, sehr durstig. Jesus spricht die Frau an und  
bittet sie: „Gib mir zu trinken!“  
Jesus war dazu schon auf ihre Hilfe angewiesen, denn ohne einen 
Eimer oder Krug konnte man kein Wasser aus der Tiefe des Brunnens 
nach oben holen.                                                                                 
Wir halten die Szene wahrscheinlich für ebenso belanglos wie selbst- 
verständlich, aber das war sie keineswegs. Wie man aus der erstaunten 
Reaktion der Frau ablesen kann, hat Jesus hier einen echten Tabu-Bruch 



begangen. Sie macht ihn deshalb sofort höflich auf sein aus der Sicht 
jüdischer Gesetzesfrömmigkeit ungehöriges Verhalten aufmerksam,            
um ihn zu warnen und zu schützen: „Wie kannst du als Jude mich, eine 
Samariterin, um Wasser bitten?“   
An der Kleidung war er eindeutig als Jude und Rabbi aus dem jüdischen 
Kernland erkennbar. Und für die waren die Samariter doch bekanntlich 
„Luft“; man ignorierte sie (vgl. z.B. Joh 8,48) und behauptete oft sogar , 
diese seien vom Teufel besessen. 

Doch Jesus hat sich sogar noch weiter 
gefährlich aus dem Fenster hinaus-
gelehnt: wer als Jude aus einem Gefäß 
eines Samariters trank, machte sich 
zusätzlich auch noch kultisch unrein.  
Außerdem war es für einen Rabbi völlig 
undenkbar, von sich aus eine Frau 
anzusprechen, zumal beide alleine auf 
weiter Flur waren.                                         
Dies wird auch im späteren Verlauf              

an der geschockten Reaktion der zurückgekehrten Jünger ablesbar:               
„Sie wunderten sich, dass er mit einer Frau sprach, aber keiner sagte: 
Was willst du?, oder: Was redest du mit ihr?“  - Die Jünger Jesu trauen 
sich wohl nicht, ihrem Meister deswegen Vorwürfe zu machen. 
 

Irgendwo spürt man, dass diese einfache Frau es gut 
meint mit dem Fremden, um ihm zu erwartenden Ärger 
zu ersparen. Jesus bekommt so allerdings erst einmal 
noch nichts zu trinken…    
Der Durst hingegen bleibt weiterhin Thema der beiden. 
Allerdings gibt es nun ein kleines Verwirrspiel um Begriffe 
fast wie beim „Teekesselchen“-Ratespiel, bei dem ein 
einziger Begriff für verschiedene Bedeutungen steht  
(z.B. Brücke kann sein Brücke über den Fluss, Brücke  
auf dem Schiff, Zahnersatz, kleiner Teppich…).                       

Beim Zusammentreffen von Jesus mit der namenlosen Frau am Brunnen 
geht es um Durst und um „lebendiges Wasser“. 
Die Frau einerseits denkt da ganz praktisch und hofft offenbar darauf, 
sich durch die Hilfe Jesu zukünftig das mühsame tägliche Wasser-
schleppen ersparen zu können. 
Jesus meint dagegen das „Wasser des Lebens“ , das er allen schenkt,  
die an ihn glauben. Für diese Menschen wird er zum wirklichen Durst-
stiller, der die Durststrecken im Leben endgültig beendet und die 



„sprudelnde Quelle“  für sie             
selbst und für andere wird.                 
Denken wir dabei auch an die 
Taufe und auch an das Weih-
wasser, mit dem wir uns beim 
Besuch der Kirche bekreuzigen!  
 
Das Gespräch zwischen der Frau 
und Jesu wird nun heikel, denn 

Jesus spricht jetzt ganz gezielt den wunden Punkt im Leben dieser              
Frau an: „Geh, ruf deinen Mann, und komm wieder her!“  
Die Frau lässt das unangenehme Gesprächsthema zu, sie blockt nicht ab, 
sondern geht darauf ein und ist völlig überrascht, als Jesus ihr auf den 
Kopf zusagt, wie viele Männer sie schon hatte und wie sie jetzt lebt. 
Im Angesicht Jesu kann diese Frau etwas tun, was sie bisher noch nicht 
konnte: ihre traurige Lebenswahrheit selbst sehen und sie aussprechen. 
Zu Jesus hat sie erstaunlicherweise sofort Vertrauen gefasst. Für sie ist 
blitzartig klar, dass dieser Mann, der die Geheimnisse anderer sehen 
kann, ein Prophet sein muss. 

Jesus hat ihr keinerlei Vorwürfe 
gemacht, sondern nur Klartext  
über ihre Lage gesprochen.                 
Die verzweifelte Frau saugt seine 
Worte dennoch auf wie ein 
trockener Schwamm:                         
Dieser Mann kennt ihre dunkle 
Seite, aber er spricht trotzdem             
mit ihr ganz auf Augenhöhe, ohne 
den üblichen verächtlichen Blick, 

ohne bissigen Kommentar. Dieser Mann sieht das Scheitern in ihrem 
Leben, aber er sieht auch ihre tiefe Sehnsucht nach Glück, nach 
wirklicher Liebe, nach einem gelungenen Leben. Es tut ihr einfach gut, 
sich endlich einmal nicht verstecken zu müssen! 
 
Diese Frau kann als Beispiel dienen für alle Menschen, die innerlich 
unerfüllt, leer und unzufrieden sind – und wer ist das nicht bisweilen? 
Diese Frau springt bei Jesus gewissermaßen über ihren eigenen Schatten 
und vertraut sich ihm an. Er sieht ihren Durst und er sieht auch unseren 
Durst, und dabei geht es um mehr als um Brunnenwasser! 
Wer sich aber wie diese Frau fälschlich ausrechnet, dass man mit Jesu 
Hilfe nie mehr den mühsamen Weg des Alltags gehen muss, der hat 
Jesus nicht verstanden. Gott ist nicht dazu da, uns das Leben möglichst 



faul und bequem zu machen. Er nimmt uns das Leben nicht aus der 
Hand, aber er zeigt uns die Richtung, wo unser Leben unter seiner  
Regie hinführen wird. 

Die Frau am Brunnen hat                
Jesus aufmerksam zugehört.              
Und offenbar hat sie doch eine 
gute Portion religiöses Wissen             
und ist gläubig, denn es entwickelt 
sich ein Gespräch über die rechte 
Anbetung auf den heiligen Bergen 
der zerstrittenen jüdischen 
Glaubensbrüder und über den 
Messias. Im Bibeltext heißt es:  

„Die Frau sagte zu ihm: Ich weiß, dass der Messias kommt, das ist:                 
der Gesalbte - Christus. Wenn er kommt, wird er uns alles verkünden. 
Da sagte Jesus zu ihr: Ich bin es, ich, der mit dir spricht.“ 
 
Hier sind wir am Kernpunkt des vertrauensvollen Gespräches ange- 
langt: Jesus bestätigt, was die Frau in ihrer Sehnsucht eigentlich schon 
erahnt hat. Ja, er ist es, der Messias, der lange erwartete! 
Jesus offenbart sich ausgerechnet einer Frau, deren Vorgeschichte 
alles andere als rühmlich ist.                                                               
Irgendwo ist das sehr tröstlich, dass sich Jesus gerade der Kranken,                
der Leidenden, der seelisch Verwundeten annimmt, wie wir immer 
wieder in der Bibel erfahren dürfen. Er ist der Hirte, der dem verlorenen 
Schaf nachgeht.  
Und Jesus nimmt den Menschen erst einmal so an, wie er ist.                          
So war es z.B. auch bei seiner Begegnung mit dem habgierigen Zöllner 
Zachäus, der sich daraufhin bekehrte und angerichteten Schaden wieder 
gutmachte. 
Jesus ist eben der Messias für alle, auch für die mit den schwarzen 
Flecken auf der weißen Weste. Das bedeutet aber auch für uns heute, 
dass niemand seine Fehler vor Jesus verstecken muss. Jesus liebt uns 
nicht, weil wir immer so brav sind. Jesus liebt uns, weil wir Gottes Kinder 
sind, die nicht verloren gehen dürfen. Das sollten wir uns hinter die 
Ohren schreiben! 
 
Die Frau im heutigen Evangelium ist jetzt außer sich vor Freude!  
Sie traut sich deshalb was, worüber wir nur staunen können.                        
Sie rennt ins Dorf und verkündet lautstark, was sie erlebt hat.                          
Es gibt kein Verstecken mehr – keine Angst mehr vor den anderen!                 
Sie lebt wieder! 



Und das Tollste: ihren gefüllten Wasserkrug hat sie einfach am               
Brunnen stehen lassen, um schneller laufen zu können!                                            
Dieses Wasser ist ihr im Moment gar nicht wichtig, denn sie hat für             
sich „lebendiges Wasser“  gefunden!  

So wird ausgerechnet dieses „Schwarze Schaf“               
zum mutigen Zeugen  und Bekenner für Jesus.                   
Ist das nicht wunderschön? 
Die Samariter im Dorf sind neugierig geworden,              
und dabei haben sie es jetzt so eilig, zu Jesus                
zu kommen, dass sie aus dem Ort hinaus rennen.           
Und das will schon etwas heißen in der Mittagshitze! 
Was Jesus ihnen nun sagt, ist leider nicht bekannt, 
aber es ist offenbar so überzeugend, dass sie ihn 
bitten, eine Zeitlang bei ihnen im Ort zu bleiben.              

Wie es im Bibeltext heißt, kommen viele dabei zum Glauben. 
 
Hier wird aber auch wieder deutlich: Nicht alle kommen zum Glauben. 
Jeder muss sich selbst entscheiden, ob er auf Jesus hört und seine 
Botschaft für sich selbst annimmt. Über alle von Menschen gesetzten 
Grenzen hinweg finden sich Glaubende, die den „Retter der Welt“ 
erkennen. 
So muss sich bis heute jeder selbst in seinem Innersten fragen, wo er 
oder sie Vorurteile pflegt und Grenzen zieht. Vor allem aber wird hier 
wieder deutlich, dass nicht diese oder jene Konfession oder Kirchen-
mitgliedschaft vor Gott letztlich entscheidend ist,*) sondern mehr als  
nur das, nämlich das ganz persönliche „Ja-Wort“ eines Menschen            
zu Jesus.                                                                                            
In diesem Sinne: Lassen Sie doch auch Ihren Durst stillen! 
 
*)  Vor Gottes Richterstuhl wird mancher, der nicht katholisch ist, 
vielleicht viel katholischer dastehen als jemand, der nur auf dem Papier 
katholisch ist und sich um seinen Glauben im Alltag wenig schert. 
 

 
 

 
 



Predigt Eberhard Gottsmann: „Eine gelehrige Schülerin“  >> 
http://www.eberhard-gottsmann.de/Gottsmann/99_3fso.htm 
 
Exegetisch-theologischer Kommentar (pdf)  >> 
http://www.perikopen.de/Lesejahr_A/3Fast_A_Joh4_5-42_Stimpfle.pdf 
 
Predigt Pfr. Dr. Robert Nandkisore (pdf)  >>                             
http://www.kath-kirche-eltville.de/058-3fastena2008.pdf 
Predigt Pfr. Karl Sendker  >>                                                         
http://www.karl-sendker.de/3__fastensonntag_a.htm#Joh%204,%205-
42 
 
Predigt Pfr. Josef Mohr  >>                                                           
http://www.st-raphael.kath-hd.de/predigt/3fs-jk02.html 
 
Predigt Pater Jürgen Heite  >>                                          
http://www.katholisches-forum-
dortmund.de/gottesdienst/predigt_223.htm 
 
Lesehilfe des Katholischen Bibelwerks (pdf)  >> 
https://www.bibelwerk.de/sixcms/media.php/185/a_fastensonntag.3_e_j
oh.pdf 
 
Material von „Alles um die Kinderkirche“ (pdf)  >> 
http://www.allesumdiekinderkirche.de/textsuche/joh4_5ff.pdf 
 
Predigt Pfr. Phil Schmidt: „Grenzüberschreitende Versöhnung“  >> 
http://www.dreikoenigsgemeinde.de/glaube/philSchmidt_predigt_73.php 
 
zum Anhören: die Marburger Theologin Dr. Judith Hartenstein im            
Kölner Domradio über die Frau am Jakobsbrunnen ( ca. 5 min.) >> 
http://www.domradio.com/aktuell/artikel_2494.html 
 
Bibelarbeit Kloster Drübeck: „Ich habe Durst“  (pdf)  >> 
http://hds.kloster-druebeck.de/Downloads/003.pdf 
 
Exerzitienwoche „Wasser“  (pdf)  >>                                      
http://www.bistum-magdeburg.de/upload/2011/Woche_1.pdf 
 
 

 



 
 
Hinweis für die Männer 
Ein Pfarrer hatte folgendes Plakat an seine Kirchentür gehängt, um laue 
Männer als Kirchgänger zu ermuntern: „Beim ersten Mal hat Ihre Mutter 
Sie hierher gebracht, später Ihre zukünftige Frau. Eines Tages werden 
Ihre Freunde Sie trauernd hierher geleiten. Versuchen Sie doch auch 
mal, von alleine zu kommen!“ 
 
Männerfeindlicher Witz  
Warum wanderte das Volk Israel unter der Führung des Mose 40 Jahre 
lang durch die Wüste? - Ist doch klar: Weil Männer sich genieren, 
unterwegs nach dem richtigen Weg zu fragen! 
 
---------------------------------------------------------------------------------------- 

 
Vielleicht interessiert Sie auch das: 

 
am 21.3.:  „Schafft endlich Ampeln und Dürers Betende Hände ab…!“ 
>> http://predigtgarten.blogspot.com/2011/03/schafft-endlich-ampeln-
und-durers.html 
 
am 20.3.:  „Wenn der WDR über die Bischöfe berichtet“  >> 
http://predigtgarten.blogspot.com/2011/03/wenn-der-wdr-uber-die-
bischofe.html 
 
am 18.3.:  „Libyen – Flugverbot für Deutschland  >> 
http://predigtgarten.blogspot.com/2011/03/libyen-flugverbot-fur-
deutschland.html 
 
 

Alle Links sind online direkt anklickbar: 
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